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In meinem Vortrag werde ich mich mit den Sitten und Bräuchen um den Tod, die Beerdigung und Trauer der Tscholnoker beschäftigen. Auch die Ergebnisse der sprachlichen Analyse der noch auffindbaren deutschsprachigen Grabsteine und Grabinschriften möchte ich vorstellen.

In der Sammlung des Hintergrundmaterials zu meiner Arbeit gab es zwei Phasen: zuerst habe ich alle deutschsprachigen Grabsteine mit der Digitalkamera fotografiert und die Grabinschriften notiert. In einigen Fällen musste ich auch andere Techniken anwenden. Ich habe ein Pauspapier zur Hand genommen, habe dieses auf die Schrift gelegt und dann mit einem dünnen Bleistift Schattierungen angefertigt. So sind die schwer lesbaren Teile der Grabinschriften zum Vorschein gekommen. Mit meinen Gewährspersonen habe ich Interviews anhand eines Fragekatalogs gemacht und diese aufgezeichnet. In dem Komitatsarchiv habe ich alle zur Verfügung stehenden Matrikeln durchgelesen. Die alten Fotos, Liedertexte, Dokumente habe ich von meinen Gewährsleuten bekommen. Dann habe ich die Quellenanalyse durchgeführt (Analyse von Matrikeln im Archiv, früheren Dokumenten des Leichenvereins, verschiedenen Urkunden, Tonbandaufnahmen mit den Gewährspersonen usw.).

 
Die Zeitspanne, die ich untersucht habe, dauert von etwa Anfang des vorigen Jahrhunderts bis zu den 70-80-er Jahren. Der älteste deutschsprachige Grabstein (der noch zu lesen ist) stammt aus dem Jahre 1886, der jüngste aus dem Jahre 1981, die sind aber nur Einzelfälle. Die meisten sind in den 30-er und in den 40-er Jahren gestellt worden. Es kann aber trotzdem festgestellt werden, inwieweit sich die Sitten und Bräuche im Zusammenhang mit der Beerdigung in diesem fast einem Jahrhundert verändert haben.

Über die Geschichte des Dorfes kann ich leider wegen der Kürze der mir zur Verfügung stehenden Zeit nicht viel erzählen. Ganz kurz nur soviel: 

Tscholnok war schon in der Awarenzeit bevölkert. Im 13. Jahrhundert wird das Dorf mit dem Namen Vatacholnuka, später als Cholnuk angegeben. Im Jahre 1715 werden Laut der Zusammenschreibung 26 ungarische und 8 deutsche Familien erwähnt. Graf Antal Grassalkovits, als Kammerpräsident und Schutzherr von Tscholnok, ließ nach einer schweren Pestepidemie (1738) Deutsche aus der Rheingegend, ansiedeln. Auch mit der dritten Ansiedlungswelle – die sich zwischen 1770 und 1780 abgewickelt hat – kam aus dem bairischen Sprachgebiet eine neue, aber kleinere Gruppe von Siedlern. So entstand der Dialekt von Tscholnok aus der rheinfränkischen Mundart der mit der ersten Ansiedlungswelle gekommenen Siedler, wurde aber von dem bairischen Dialekt der späteren Siedler durchdrungen und bereichert. Heute kann man über eine „ziemlich einheitliche rheinfränkisch-ostdonaubairische Mischmundart” (Hutterer 1963: 449)  sprechen. Da das Dorf im Sprachraum der ostdonaubairischen ua-Mundarten liegt und keinen Nachbarn hat, der Ähnlichkeiten aufweisen würde, kann man die Tscholnoker Mundart auch als Sprachinsel bezeichnen, etwas präziser als Dialektinsel oder Binneninsel. („Bei ’Binneninsel’ handelt es sich nur um inselartig gelagerte Dialekte als Subsysteme in einer nur dialektal andersartigen Umgebung des eigenen sprachlichen Gesamtsystems.“) (Hutterer 1991: 101)

Die Geschichte der Kirche
Bereits in den Jahren 1332-37 wird in dem päpstlichen Zehentverzeichnis die Pfarre von Tscholnok erwähnt, sie gehörte damals zum Erzdekanat von Ofen. 1569 wurde das Dorf dem Komitat Pilis zugeteilt. Ihre Einwohner waren damals reformierte Ungarn mit einer organisierten Pfarrgemeinde und Kirche.

Graf Antal Grassalkovits ließ 1775 – nach der Pestepidemie (1738) aus Dankbarkeit –eine neue Kirche erbauen und noch in demselben Jahr eine selbständige Pfarrei organisieren. (Die deutschen Einwohner römisch-katholischen Glaubens gehörten bis dahin kirchengemeindlich zu Dorog.) An der Stelle der alten Kirche (60-80 m nördlicher) wurde die erste Schule mit einer Kantorwohnung gebaut. Ab diesem Jahr begann man auch mit den standesamtlichen Aufzeichnungen, leider sind diese im Winter 1944/45 verschwunden. 

In dem zweiten Weltkrieg erlitt die Kirche im Dorf große Schäden, das Pfarrhaus wurde völlig zerstört. Ihr Wiederaufbau, bzw. Rekonstruktion zog sich hinaus: 1960–61 wurden die beiden Gebäuden fertig. Danach bekam die Kirche auch eine Orgel. 

Die Geschichte des Friedhofs

Der Friedhof befand sich bis 1770 in der unmittelbaren Nähe der Kirche, nämlich in dem Hinterhof der Kirche. Da aber sehr schnell Platzmangel auftrat, hat man nach einigen Jahrzehnten etwas höher, am Fuß des Kalvarienberges einen neuen Friedhof eröffnet. 1886 wurde eine Flurkarte des Dorfes von Franz Eggmann verfertigt, auf der der Friedhof schon mit deutlicher Fläche erscheint. In den Jahren 1930 und 1942 werden an den Friedhof weitere Gebiete angeschlossen. Nach 1957 kam der Friedhof in den Besitz der Gemeinde. 

Über eine neue Totenkammer, bzw. Leichenhalle kann man in den Dokumenten zum ersten Mal im Jahre 1938 lesen. Der Bau der Leichenhalle wurde von der Generalversammlung des Dorfes bewilligt, der Bauplan angenommen, nur das Geld fehlte dazu. Im September 1948 war der Bau einer Leichenhalle unaufschiebbar. 


Bei Unfällen in der Grube wurden die verunglückten Familienmitglieder nie zu Hause aufgebahrt, man trug sie sofort in die Leichenhalle, um die Familie, besonders die Kinder vor dem manchmal unerträglichen Anblick des zertrümmerten Körpers zu verschonen. 


Wenn ich unseren Friedhof der Einteilung von Ernő Kunt gemäß (Kunt 1983: 19) einordnen möchte, würde er zum Typ 1. gehören: man kann nämlich keine Spuren eines äußeren, vorgeschriebenen Ordnungsprinzipien im Friedhof entdecken, die Fußwege haben sich nach den geographischen Gegebenheiten zweckmäßig zwischen den Grabstätten herausgebildet und so den Friedhof in kleinere Einheiten gegliedert. Auch Alter, Familienstand, gesellschaftlicher Stand spielten bei der Anordnung der Gräber keine Rolle. Man versuchte für die Familienmitglieder – hauptsächlich für die Ehepartner, Eltern – einen Doppelplatz oder einen Platz in der Nähe von einander zu bekommen. Was aber sofort auffällt: alle Grabsteine stehen in Richtung des Dorfes. Da der Friedhof auch noch höher liegt als das Dorf, gilt für Tscholnok der Spruch: „Von dort beaufsichtigen die „Alten”, ob das Gesetz eingehalten wird.” 
Der Leichenverein und der Rosenkranzverein

Der „Csolnoker Leichenverein unter dem Schutzpatron des Heiligen Johann von Nepomuk” wurde am 25. März 1913 mit ungefähr 1000 Mitgliedern gegründet. „Das Ziel des Vereines ist, ohne Bestreben für Gescheftsnutzen, dem Grundsatze – der gegenseitige Hilfe nach – nur von der gesammelten Beistimmung, bei Todesfälle ihren Mitgliedern, bestimmte Leichenunterstützung zu bieten.” – lautet die Zielsetzung des Vereins.
 Ein jedes Mitglied hatte also einen bestimmten Betrag in die Kasse einzuzahlen. Wer dann ein ordentliches Mitglied war, dem wurden die Begräbniskosten mitfinanziert. Das war besonders dann eine große Hilfe, wenn es mehrere Todesfälle in kürzerer Zeit in der Familie gab.

Der Verein hatte ein Vereinshaus von der Gemeinde zur Verfügung gestellt bekommen. Oben befand sich das Bürozimmer mit einem Tisch, Stühlen und Regalen an der Wand. Unten stand der Leichenwagen – steht auch heute noch, leider in sehr schlechtem Zustand -, die Windlichter, die Vereinsfahne und kleinere Ausrüstungen zur Beerdigung. 

 Ich habe einige Büchlein und sog. Rechnungsausweise aus dem Jahr 1913 gefunden, wo die Einnahme- und Ausgabekosten ganz genau verrechnet werden. 5. Mai 1922: „ausgaben aus ten Leihen ferein für tie ferstorbene Putz Mari als stentiges Mittglit Alt 38: Pfarer 25; Szellen Mese 25; Kirhe 5; Kirhen Tiner 5; Shulmeister 50; Thiesler 950; Leihenbesorger 100; Tottengräber 40; Leihenfuhrman 130”  .

 Die Staatliche Versicherungskasse hat im Jahre 1950 den Leichenverein einverleibt, sein neuer Name wurde: Csolnoker Leichen - Versicherungsverein. Die Mitglieder (damals so ung. 1600–1800 Personen) wurden übernommen, die Besitzstücke für die Gemeinde überlassen. Von nun an tauchten aber immer mehr Probleme auf, und langsam haben die Menschen ihr Vertrauen verloren, sie konnten nicht zuverlässig mit der Unterstützung rechnen.

Der Rosenkranzverein bestand aus Mitgliedern, die, wenn es einen Todesfall gab, gebetet und Todeswacht gehalten haben, bei den Beerdigungen und in der Kirche gesungen haben. Die Geldsumme, was sie dafür bekommen haben, wurde zugute der Kirche verwendet. Ein einziges Dokument habe ich über den Verein aufgefunden, nämlich ein „Mitglieder Buch von Rosenkranz Verein Csolnok 19-27”. In diesem Heftchen werden 95 Namen mit je einer Jahreszahl (wahrscheinlich Todesjahr) von 1926 bis 1948  angeführt. Heute gibt es nun mehr einige Frauen, die bei Beerdigungen singen (leider nur auf Ungarisch), und das dafür bekommene Geld der Kirche schenken.

Als ich mich auf die Aufgabe vorbereitet habe, Interviews mit älteren Menschen zu machen, dachte ich, dass es ein schwieriger Auftrag sein wird, weil über das Thema Tod zu sprechen einem nicht leicht fällt. Ich habe aber die Erfahrung gemacht, dass meine Gewährsleute sich ganz natürlich zu diesem Ereignis des menschlichen Lebens verhalten. 

„Das Schicksal kann ja niemand nicht verschonen” wird bei der Beerdigung am Grab des Verstorbenen gesungen. Als Kind haben sie ja sehr oft miterleben müssen, wie man mit einem Sterbefall umgeht. Deshalb denke ich, früher gehörte ein Todesfall in der Familie oder in der Verwandtschaft viel enger zu den Alltagen als heute. Man musste den Toten selbst versorgen, alles um die Beerdigung selbst organisieren, und um nicht zu verschweigen, früher war die Sterblichkeitsrate auch viel höher. Dank der schnellen Entwicklung der medizinischen Vorbeugung und Versorgung ist die Zahl der Verstorbenen deutlich gesunken – besonders bei den Säuglingen und Kindern -, beziehungsweise die Krankheiten sind anderer Art. Heutzutage sterben die meisten Menschen in Krankenhäusern, die Beerdigung wird von einem Beerdigungsunternehmen organisiert und abgewickelt, getrauert wird auch nicht mehr so lange wie früher.  

Aberglaube

Im Zusammenhang mit dem Tod gibt es auch abergläubische Beobachtungen um das Haus, bzw. in dem Haus. Man sagte, wo der Totenvogel (die Eule) in der Nacht schreit, dort gibt es bald einen Todesfall im Haus. Genauso, wo der Hund Löcher gräbt und nachts heult, dort wird jemand sterben. Diese prophezeienden Zeichen sind aber auch mit realen Gründen zu erklären: in dem Haus, wo ein Schwerkranker gepflegt wurde, brannte oft die ganze Nacht das Licht. Das lockte natürlich die Nachtvögel hin und machte den Hund unruhig. 

Wenn ein Bild oder Spiegel runterfällt, hat das auch die Bedeutung, dass bald jemand sterben wird. Eine meiner Gewährspersonen hat einen interessanten Fall erzählt: Ein Bekannter ihrer Familie hat sehr früh, sechs Wochen nach dem Tod seiner Frau wieder geheiratet. Als die neue Frau einziehen wollte, sind alle Vorhänge runtergefallen. Man war sich sicher, die verstorbene Frau hat sich gemeldet und ihre Missbilligung dadurch zum Ausdruck gebracht.


Alle Spiegel im Haus mussten mit einem schwarzen Tuch verhängt werden. Man sagte: Wenn der Tote sich im Spiegel erblickt, kommt er wieder. 


Die Pendeluhr musste in der Minute des Todes angehalten werden. Damit wurde symbolisch ausgedrückt, dass die Zeit, das Leben für den Toten stehen geblieben ist. Ich habe auch über Fälle gehört, wo man die Uhr überhaupt nicht mehr in Gang gesetzt hat: sie soll mit der genauen Sterbezeit an den Verstorbenen erinnern.  

Tätigkeiten um den Toten

Wenn jemand im Sterben lag, holte man schnell den Pfarrer (eventuell auch einen Ministranten), um die Beichte abzunehmen. Wenn ein Kind schwerkrank geboren war, wurde es so schnell wie möglich getauft. Auch die Hebamme [hēfamin] durfte das neugeborene Kind taufen, sie hatte das Recht dazu.


Wenn jemand gestorben ist, wurde er oder sie in der vorderen Stube auf dem großen, harten [hœten] Tisch aufgebahrt. Da musste der Tote mindestens 48 Stunden lang liegen, um den Tod sicher feststellen zu können und den Scheintod auszuschließen. Währenddessen wurde die Leiche mit Wasser gänzlich gewaschen, um mit sauberem Körper und – symbolisch betrachtet – mit gereinigter Seele ins Himmelreich einzutreten. Zu dieser Tätigkeit gebrauchte man eine alte Schüssel [tal∂] und einen Fetzen [fets∂]. Nach dem Abwaschen wurde die Schüssel zerbrochen und der Fetzen verbrannt, damit sie von niemandem mehr benutzt werden. Dann bekam die Leiche meistens ihr schönstes Kleid. Den Frauen wurde ihr seidenes Kleid und Schopf angezogen, die älteren trugen ein seidenes Tuch [prestīgl]. Die Männer haben ihr dunkles Bräutigamkleid getragen, in den meisten Fällen war das der einzige Anzug, was sie hatten. Wichtig war noch, dass sie ohne Hut und Schuh nicht begraben werden durften. Die kleineren Kinder bekamen helle Kleider, die Jugendlichen wurden als Braut oder Bräutigam angezogen. Die Mädchen trugen einen Wachskranz auf dem Kopf, die Jungen einen Rosmarinzweig. In den zusammengefalteten Händen hielten die Verstorbenen einen Rosenkranz [pet∂], die Frauen ein Messbuch [mespuh mit fišpaneni tekl], die Männer manchmal ein heiliges Kreuz [kraits] noch dazu. Die Kinder hatten Heiligenbilder in der Hand. Der Tote wurde mit einem hellen Leichentuch [iw∂tuh] bis zum Gürtel bedeckt und aus demselben Stoff (meistens Seide) bekam er ein Kissen unter den Kopf.  


Wenn jemand gestorben ist, ging ein Angehöriger der Familie noch an demselben Tag, oder wenn es am späten Nachmittag oder am Abend passierte, am nächsten Tag ins Pfarramt (nach 1896 auch ins Gemeindehaus), um den Todesfall zu melden. Bis zur Beerdigung wurde dann jeden Tag nach dem Mittagsglockengeläut auch für den Toten geläutet [ea is ausklitt∂ woan]. Mit dem Zügenglöckchen [zī∂klok∂] wurde dreimal mit kurzer Unterbrechung für die Frauen und zweimal mit kurzer Unterbrechung für die Männer geläutet. Danach ertönte noch in jedem Fall ein Glockengeläut mit allen Glocken. Für Kleinkinder hat man nicht geläutet. Eine Viertelstunde vor dem Begräbnis wurde auch geläutet, um die Einwohner zu benachrichtigen, dass der Verstorbene bald auf seinen letzten Weg begleitet wird. 


Wie schon erwähnt, wurde der Verstorbene in der vorderen Stube aufgebahrt. Er musste immer gegenüber der Eingangstür und mit den Füssen zur Tür liegen, um auch damit zu symbolisieren, dass er das Haus verlässt. Bis sein Sarg [truhl] nicht fertig geworden ist, wurde er auf den großen Tisch gelegt. Der Sarg wurde von einem Tischler angefertigt, aus der von der Familie bestellten Holzart. Wer in einer finanziell besseren Lage war, konnte sich einen Sarg aus Hartholz leisten, die ärmeren mussten sich mit einem Sarg aus Weichholz zufrieden geben. Die Jüngeren bekamen einen helleren, die Älteren einen dunkleren Sarg. An den zwei Seiten des Sarges stand der Name und das Lebensalter oder das Geburts- und Sterbedatum des Verstorbenen. Neben dem aufgebahrten Toten stand noch ein mit schwarzem Tuch bedecktes Kästchen, darauf zwei brennende Kerzen, ein Weihwasserhalter mit Buchsbaumzweig und ein Stehkruzifix. Die Verwandten und Bekannten, die zu Besuch gekommen sind, haben an der Totenbahre ein Gebet gesagt und den Verstorbenen mit Weihwasser gesegnet.   


Man hat drei Tage lang gebetet [pet∂] und gewachtet [kwoht∂] mit Hilfe der „Betweiber” [petwaiw∂ oder flenwaiw∂]. Die „Vorbeterin” [fœpeterin] hat immer mit dem neuen Gebet begonnen. Es wurde das Rosenkranzgebet gesagt und verschiedene Gebete für den Verstorbenen und für die Hinterbliebenen.


Das Wachten war die Aufgabe der Frauen. Die Männer haben während dieser Zeit in der Küche oder auf dem Hof miteinander gesprochen.

Traditionen bei der Beerdigung

Eine Stunde vor der Beerdigung musste alles fertig sein. Dann hat die Familie noch einmal zusammen das Rosenkranzgebet gebetet. Wenn der Pfarrer mit den Ministranten ankam, zog man das Leichentuch über den Toten, aber eine der Pateneltern hat noch das Leichentuch vor dem Gesicht des Verstorbenen aufgeschnitten, damit er nicht in voller Dunkelheit ist, wenn er ins Himmelreich geht.  


Der Sarg wurde im Hof zugemacht und das war immer der traurigste Moment für die Familie. Man wusste, der Augenblick des endgültigen Abschiednehmens vom geliebten Familienmitglied ist gekommen und das war nicht leicht anzunehmen. Dann hat der Pfarrer eine kurze Abschiedsrede gehalten und es wurde gesungen [is ausksung∂ woan]. Das Grab wurde schon am Vormittag der Beerdigung vom Totengräber [tōt∂krēw∂] ausgegraben. Er hat das Grab am Ende der Zeremonie auch zugegraben. 

Der Totenzug hatte immer eine feste Ordnung [tes wos heilih, zu∂ leiht ōred∂, wī p∂ āni hohzeid]. Vorne ging die Blaskapelle (falls es eine gegeben hat), dann der Pfarrer mit den Ministranten. Hinter ihnen ging der Chor (meistens Mitlieder des Rosenkranzvereins) und die Fahnenträger [fān∂trōh∂]. Die Aufgabe, die Fahnen zu tragen, bekamen immer die Pateneltern [kōlšaft]. Wenn der Verstorbene ein Mann war, hat man drei Fahnen (Fahne des Leichenvereins, Fahne des Rosenkranzvereins und Fahne der Bergleute), wenn eine Frau, zwei Fahnen, wenn ein Kind eine Fahne getragen. Ihnen folgte ein Patenkind mit dem Grabkreuz aus Holz. Auf dem Kreuz stand auf einem Schildchen der Name des Verstorbenen und das genaue Geburts- und Sterbedatum. Dieses Kreuz stand nach der Beerdigung solange beim Grab, bis der Grabstein fertig geworden ist. Hinter diesem Kind kam der Leichenwagen mit dem Sarg und mit den Lichterträgern [liht∂trōh∂] auf der rechten und linken Seite. Sechs Männer trugen die Windlichter des Leichenvereins. Wenn der Verstorbene auch Mitglied des Rosenkranzvereins war, hatte er/sie doppelt so viele Windlichter bekommen. Direkt nach dem Leichenwagen spazierten die Kinder oder Eltern und die Nächstverwandten. Zuletzt kamen die Freunde, die Nachbarn, die Bekannten. Später brauchte man noch sechs junge Männer, um den Sarg von der Leichenhalle zu der Begräbnisstätte zu tragen. 


Am Anfang der Zeremonie bekam ein jeder, der zur Beerdigung gekommen ist, eine Kerze. Bei ärmeren Familien, die sich nicht leisten konnten, für alle Kerzen zu kaufen, wurden nur an die Verwandtschaft Kerzen verteilt.  


Die Verwandten, Bekannten, Freunde haben zu der Beerdigung einen Kranz mitgebracht. Früher war dieser Kranz ausschließlich aus Wachsblumen. Auf dem seidenen Band stand: „Die letzte Liebesgabe von…” . Die Größe des Kranzes hing immer davon ab, wie nah man mit dem Verstorbenen verwandt, befreundet, bekannt war. Diese Kränze wurden von den Frauen zur Begräbnisstätte getragen.


Als der Totenzug zum Grab kam, wurde zuerst das Grab vom Pfarrer eingesegnet. Dann wurde der Sarg ins Grab hinuntergelassen. Der Pfarrer warf mit einer kleinen Hacke ein wenig Erde in das Grab, das taten auch die Nächstverwandten. Man brachte noch von zu Hause eine kleine Flasche Weihwasser mit und damit wurde das Grab bespritzt. 


Während dieser Zeit hat man Lieder gesungen. Am Ende der Beerdigung konnte man den Trauernden herzliches Beileid wünschen. Der Grabhügel wurde mit den Kränzen bedeckt, sie blieben 6 Wochen lang dort.


Sofort nach der Beerdigung wurde meistens eine Totenmesse zelebriert.


So ungefähr bis zum ersten Weltkrieg hat man am Abend im Haus der Verstorbenen ein Totenmahl gehalten, natürlich nur dann, wenn es sich die Familie leisten konnte. Dazu wurden nur die nächsten Verwandten eingeladen.


Die Trauer dauerte in den meisten Fällen ein Jahr lang. Ausnahme wurde nur in besonderen Fällen gemacht, wie z.B. wenn ein Mann mit mehreren Kleinkindern hinterblieb, durfte er nach sechs Wochen wieder heiraten. Es gab auch Fälle, wo man zwei Jahre lang trauerte, das war immer die Entscheidung der Betroffenen. In der Trauerzeit durften nur schwarze Kleidungsstücke angezogen werden. Verboten war noch in dem Trauerjahr zum Ball zu gehen, sich zu unterhalten, zu singen und für die Männer die Kneipe zu besuchen.

Grabsteine

Der Grabstein ist das älteste und der Zeit, dem Wetter am besten widerstehende Grabmal. Das Kreuz aus Holz benutzt man nur vorübergehend, bis der Grabstein fertig ist. 

Material der Grabsteine

Die am meisten verbreiteten Materialien der Grabsteine in Tscholnok waren früher der Bruchstein und der Sandstein. Die beiden sind natürliche Steine, die in der Umgebung zu finden sind. Der Bruchstein ist eine nicht besonders homogene Steinart, deshalb kann man ihn nur schwer bearbeiten, bzw. meißeln. Der Sandstein ist weich, seine Bearbeitung leicht, aber diese Eigenschaft ist zugleich sein Nachteil: mit der Zeit verschwinden von seiner Oberfläche die eingemeißelten Schriften und Motive. Als natürlicher Stein muss auch der rote Kalkstein erwähnt werden, der in Schitta/Süttő und in Tardosbánya gefördert wird. Er ist wetterbeständig, weil er zu den harten Steinsorten gehört. Sein geringes Vorkommen in Tscholnok ist damit zu erklären, dass er sehr teuer ist. In den 30-er Jahren verbreiteten sich sehr schnell die Grabsteine aus Kunststein. Der Grund dafür ist, dass diese Steinart schnell hergestellt werden kann und preisgünstig ist. Da viele der von mir untersuchten Grabsteine aus den 30-er Jahren stammen, kann ich behaupten, dass das meistverbreitete Material der Grabsteine mit deutscher Grabinschrift der Kunststein ist. Nach dem zweiten Weltkrieg werden immer mehr Marmor- und Granitgrabsteine gestellt. 

Grabsteinformen

In dem Friedhof von Tscholnok sind mehrere Grabsteinformen zu finden, die sich aufgrund bestimmter Ähnlichkeiten in folgende Gruppen einteilen lassen:


Die wahrscheinlich älteste Grabsteinform ist der herzförmige Grabstein, aus dem ein Kreuz erwächst. Mit dieser Form stehen drei Grabsteine im Friedhof, die Schrift ist aber leider auf keinem mehr zu lesen, so kann man das Entstehungsdatum auch nicht exakt erheben. Ernő Kunt setzt die Verbreitung dieser Form auf die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts (Kunt 1983: 56). Was auch noch merkwürdig ist, alle drei sind getüncht. 


Für das Säulenkreuz (glattes Kreuz) kann man die meisten Beispiele finden. Es erscheint in sehr vielen Variationen: mit einfachen Säulen, mit gedrehten Säulen, in kleinerer Form (für Säuglinge und Kleinkinder wurden kleinere Grabsteine gestellt) und aus unterschiedlichem Material: aus Sandstein, aus Kunststein.


Der Grabstein mit freistehendem Kreuz war in den 40-er Jahren sehr beliebt und verbreitet. Der Kreuzteil ist meistens reich verziert und auf dem Grabstein selbst sind schwarze (in einem Fall weiße) Glas-, bzw. Flieseneinlagen zu sehen. Die Schrifttafel wird oft aus Marmor angefertigt. Auf der rechten und linken Seite des Kreuzes befinden sich entweder kleine Engelsfiguren, Engelsköpfe oder Lichtbehälter, Blumenbehälter.


 Statue als Grabstein gibt es nur wenige in Tscholnok und eine einzige habe ich gefunden, die deutschsprachig beschriftet ist. Der Grabstein stellt eine Engelsfigur mit einem Palmenzweig in ihrer Hand dar. Für Kleinkinder wurde ein Grabstein in der Form eines unschuldig betenden Kindes gestellt. 


„Permite” (säulenförmiger Grabstein mit einer pyramidenförmigen Spitze) habe ich nur eine in Tscholnok gefunden. Sie wurde im Jahre 1970 gesetzt (auch für früher verstorbene Familienmitglieder) und aus Granit gemacht. 


Die Doppelgrabsteine bestehen aus zwei symmetrischen Teilen oder sie sind zwei getrennte, aber einander sehr nahe stehende Grabsteine. Oft wird diese Form für Ehepaare gestellt. Ist die Größe der Grabsteine unterschiedlich, so handelt es sich meistens um Mutter und Kind.


Zwei Grabstätten habe ich gefunden, die umzäunt sind.


Ungefähr in den 50-er Jahren erscheinen Gräber, die mit einem Steindeckel völlig zugedeckt sind. Solche Gräber haben aber immer einen oder zwei Blumenbehälter. Man sagt, es ist einfacher, Blumen zur Grabstätte zu tragen, als das Blumenbeet auf dem Grab zu pflegen. Es gibt auch die Übergangsform, wo nur ein Teil des Grabes zugedeckt ist.

Symbole

Die Motive, die ich im Tscholnoker Friedhof gesammelt habe, sind entweder Sinnbilder des Todes, der Trauer (Trauerweide, betender Engel); der Vergänglichkeit (Blumen, Rose); der Reinheit und Unschuld (Myrtenkranz) oder sie sind Sinnbilder der Religion, des christlichen Glaubens (Kreuz, Palmenzweigen, Christuskopf, Engelsfigur, die Buchstaben IHS und INRI, das Kreuz-Anker-flammendes Herz-Motiv). Einige Motive können auch mit dem Leben und Beruf der Verstorbenen in Zusammenhang gebracht werden (zwei Hammer, Farbenbehälter und Pinsel).


Die Motive wurden mit verschiedenen Arbeitstechniken auf die Grabsteine gebracht: es gibt in den Stein gemeißelte, sich vom Stein reliefartig abhebende und angeklebte Symbole.

Grabinschriften


Während meiner Sammelarbeit habe ich alle im Friedhof auffindbare deutschspra-chigen Grabinschriften (insgesamt 136) unverändert, d.h. samt Fehler abgeschrieben. Viele sind einander ähnlich, bzw. Varianten voneinander. 


Unter Grabinschrift versteht man den Komplex aller auf dem Grabstein erscheinenden Grapheme (mit Ausnahme der Signatur des Steinmetzen). Sie hat zwei Funktionen: erstens gibt sie die genauen Angaben des Verstorbenen (Name, Geburts- und Sterbedatum, Lebensalter) mit wiederkehrenden Elementen an und ermöglicht den trauernden Angehörigen Abschied zu nehmen, zweitens weist sie durch volksliedhaften Verschen auf das Leben, auf die Umstände des Todes (lange Krankheit, Unfall, Krieg) hin.


Für die Grabinschriften ist bis zu den 30-er und 40-er Jahren die Frakturschrift charakteristisch, danach verwendet man eher die Antiquaschrift. Das hängt natürlich mit dem Sprachwechsel zusammen: mit der zunehmenden Zahl der ungarischen Grabinschriften geht auch die Zahl der Grabinschriften in Fraktur zurück. In Tscholnok gibt es Grabsteine in Fraktur- (87 Grabsteine) und Grabsteine in Antiquaschrift (49 Grabsteine).
Oft kommt es vor, dass zwei verschiedene Schriftarten auf derselben Schriftplatte erscheinen. Das ist meistens mit dem späteren Tod eines Ehepartners oder Familienmitgliedes zu erklären. 

Aufbau der Grabinschriften

Die Grabinschrift beginnt immer mit einer kurzen Anfangsformel, wie: Hier ruhet oder Hier ruhet der/die Gottseelige oder Hier ruhet der/die Verunglückte oder Hier ruhet der/die Unvergessliche oder Hier ruhet in Gott oder Hier ruhet in Frieden oder Er ruhe in Frieden oder Ich ruhe in Frieden oder Hier in diesem Rosengarten ruhet in Gott oder Gelobt sei Jesus Christus.


Darunter steht der Name des Verstorbenen. Wenn es sich um eine verheiratete Frau handelt, wird auch der Mädchenname angegeben (Theresia Binder geborene Romm oder abgekürzt geb.). In der nächsten Zeile steht das genaue Sterbedatum (gest. den 10. August 1924) und darunter das Alter (alt 9 Jahre oder in ihrem 86 Lebensjahr). Diesem Teil folgt die Aufzählung der trauernden Angehörigen (Betrauert von Eheweib oder Tief beweint von ihren Kindern). Nach dem identifizierenden Teil der Grabinschrift steht eine Schlussformel: Ruhe sanft/in Frieden; Friede seiner/ihrer Asche; Ich ruhe in Frieden; Schlafe sanft du guter Vater; Gott erbarme ihrer Seele; Ruhe ihrer Asche; Er ruhet in Frieden in fremder Erde; Ruhe sanft du treues Herz; Gelobt sei Jesus Christus; Ruhet in Frieden seiner Asche.

Zu den sonstigen, in den Grabinschriften erscheinenden Elementen gehören auch die kurzen Sprüche (eine meiner Gewährspersonen hat sie „Rätsel” genannt), die Grabgedichte.


Häufig kommen in den Grabinschriften Abkürzungen vor: g./geb.: geborene, gest./gestb./gesto.: gestorben, u.: und, v.: von, Diese Erscheinung kann damit erklärt werden, dass man nur begrenzten Platz auf dem Grabstein hatte bzw. dass man nach der Buchstabenzahl bezahlen musste.

Sprachliche Analyse

Die Grabinschriften in einer ungarndeutschen Ortschaft stellen eine besondere Gruppe der Grabinschriften dar, weil die Sprache der deutschen Minderheit in Ungarn von zwei Hochsprachen überdacht wird: von der deutschen und von der ungarischen Hochsprache. In den Grabinschriften wird die jeweilige deutsche Schriftsprache angestrebt, man entdeckt aber immer wieder Elemente des Einflusses der Mundart und der ungarischen Sprache. 


Durch diese Einflüsse entstanden hauptsächlich im Bereich der Orthographie Abweichungen. Für manche Phoneme werden oft Elemente des ungarischen Graphemsystems verwendet, zum Beispiel [v]: Ehveib, Schvigersönen. Für das Phonem [f] wird statt des Graphems v sehr oft f gebraucht: fiele, Grosfater,  fom , Ferwanten, ferlassen, ferunglückte, Ferloren, unfergeslicher , ferehelihte. Auch in umgekehrter Richtung tritt diese Erscheinung als Hyperkorrektion auf: ’ferne’ wird als verne und ’Neffe’ als nevve geschrieben. (Unter Hyperkorrektur wird der „Vorgang und Ergebnis einer übertriebenen sprachlichen Anpassung eines Sprechers an eine von ihm als prestigebesetzt angesehene und deshalb nachgeahmte Sprachvarietät” [Bussman 1993: 316] verstanden.) Statt des Phonems [s] wird in zwei Fällen das ungarische Graphem z gebraucht: unzer und einczt, wobei das zweite Wort mit einem ungarischen c noch zusätzlich „hyperkorrigiert” wird. Einmal kommt auch das ungarische sz vor: Auguszt. Als Hyperkorrektion kann auch das Wort geschtorben aufgefasst werden. Das Graphem ß erscheint in den Grabinschriften gar nicht, stattdessen kommt s oder ss vor: unvergesliche, Groseltern, Uhrgrosmutter. Die Allophone [ç] und [χ] werden in einigen Fällen als h realisiert: Tohter, Schwiegertöhtern, welher, ferehelihte. Auch hier kommt es manchmal in umgekehrter Richtung zur Hyperkorrektion: Echeweib.  


 Zur Länge der Konsonanten: Die Doppelkonsonanten werden in mehreren Fällen einfach geschrieben, in der gesprochenen Sprache kann man sie eigentlich gar nicht bemerken: bekante, Schwegerinen, Jäner, Ehegatin, Eheman , mus, kan, desen, wil. Die hyperkorrekte Verdoppelung (Gemination) ist auch zu beobachten: schliesesst, Realschüller, verwüstett, mitt, rufft, diessen. Bei der Markierung des Dehnung-h in der Schriftsprache treten auch die beiden Richtungen auf. Manchmal bleibt es einfach weg: Schwiegerson, Schwiegersönen, manchmal erscheint es überflüssig: ehr, theires, Ewigkheit, Uhrgrosmutter, Uhrengeln.


Bei der Kennzeichnung der vokalischen Länge habe ich besonders bei dem Graphem ie abweichende Schriftformen gefunden. Das lange ie erscheint oft als kurzes i: genissen, Libe, diser, Schwigertöhter, Schwigervater und umgekehrt: mier, dier, wier, wierd. Für die Verwendung der ungarischen Vokale mit Akzent zur Kennzeichnung der vokalischen Länge der deutschen Sprache habe ich in Tscholnok kein Beispiel gefunden.


Als mundartliche Einwirkung kann man die bei den Konsonanten auftretende Lenisierung betrachten. Für folgende Fälle kann man Beispiele bringen: aus einem t wird ein d in Anlaut-, Inlaut- und Auslautposition: due, Weldgrige, Weld. Aus einem ’p’ wird ein ’b’ im Wortanlaut: blötzlich. Aus einem ’k’ wird ein ’g’ im Wortinlaut: Engelskindern, Uhrengeln. 


Wenn die Konsonanten d und t nebeneinander stehen, bringt diese Verknüpfung starke Unsicherheit in der Schriftweise mit sich. Das Wort Verwandte habe ich in unterschiedlichen Schriftformen gefunden: Ferwanten, Ferwantte und Ferwande. 


Bei den Diphthongen, die von der Norm abweichend geschrieben wurden, kann eine Tendenz zur Illabialisierung festgestellt werden: Freinde, Freide, Freid, eich, teire.


Die Großschreibung der Substantive wird nicht konsequent durchgeführt. Manchmal werden Substantive kleingeschrieben: gebet, bekante, Verwanten, her, pflicht, Wörter anderer Wortarten wieder großgeschrieben. Auch die emphatische Großschreibung (Großschreibung auch von nicht substantivischen Wörtern, die also nicht großzuschreiben sind) kann hier eine Rolle spielen, denn es handelt sich ja um Wörter, die wegen ihrer Bedeutung als wichtig empfunden werden: Du, Deiner, Libe {Mutter}, Fromm.


Zu der Problematik der Getrenntheit – Ungetrenntheit kann man auch viele Beispiele finden, sehr schwer kann man sie aber in ein System fassen. Es gibt einige Genitivkonstruktionen, die in unterschiedlichen Formen auftauchen: Trauer Garten, Trauergarten; Rosen Garten, RosenGarten, Rosengarten; Frieden Garten; Himmels Reich; Lebensjahre, Lebens Jahre. Obwohl den Steinmetzen nicht viel Platz auf den Steinen zur Verfügung stand, waren sie offensichtlich bestrebt, die Reihen so zu gestalten, dass es zu keinen Worttrennungen kommen soll. Wo ein Wort doch getrennt werden musste, haben sie auf die Trennungszeichen verzichtet. Worttrennung findet man in seltenen Fällen: Herzgelt / enten, Lebens / zeit, En / gelskinder, Schwie / gersöhne. Die Zusammenschreibung von Wörtern kommt auch manchmal vor: Friedeihrerasche, Ruheim Frieden.


Die Verwendung der Satzzeichen ist mangelhaft. Punkte und Ausrufezeichen erscheinen öfters, ein Fragezeichen ist auch zu sehen. Den Grund für die Mangelhaftigkeit der Satzzeichen kann auch die Abschleifung vieler Grabsteine darstellen.


In dem Bereich der Morphologie kann man auch viele Abweichungen vom Hochdeutschen finden. Eine wichtige Erscheinung auf dem Gebiet der Deklination ist der so genannte „Akkudativ”(wenn Akkusativ und Dativ zusammenfallen, die Endung -en wird auf -n reduziert und nicht richtig oder gar nicht verwendet). Schon in der Beginnformel der Grabinschrift kann diese Erscheinung auftreten: Hier in diesen Frieden Garten. Viel häufiger trifft man den „Akkudativ” bei der Altersangabe mit der Präposition in: gestorben in ihren 86 Lebensjahre, gest. in seinen 22ten Lebensjahr, usw. und im Nachfeld der Grabinschrift, wo sich die trauernde Familie und die Verwandten verabschieden. Hier steht meistens die Präposition von: betrauert von seine getreue Eheweib, betrauert von seine liebe Mutter, tief betrauert und beweint von ihren innigst geliebten Eheman u. Kinder. Es gibt auch Versuche, den Dativ richtig zu verwenden: zum seine Ehe und es gibt natürlich grammatisch korrekt formulierte Abfassungen: Beweint von ihren Eltern und ihrer Schwester. Hyperkorrekte Formen sind auch in diesem Bereich zu finden: betrauert vom Kindern, auf dir, auf meinem Eheman warten, betrauert v. des Kindern. 


Auf dem Gebiet der Konjugation müssen die Verben in dritter Person Singular erwähnt werden, die mit einem prothetischem e verlängert werden. Am häufigsten kommt diese Erscheinung in der Beginnformel als feste Form Hier ruhet vor. Auf 112 Grabsteinen erscheint diese Variation und nur auf  7 wird Hier ruht geschrieben. Auch bei anderen Verben tritt aber das prothetische e auf: ihr müsset, lebet wohl, vergesset nicht. Diese Form der Verben verleiht den Grabinschriften eine archaische und dichterische Atmosphäre.


Innerhalb der Syntax wird zuerst die grammatische Kongruenz zwischen Subjekt und Prädikat untersucht. In der Anfangsformel wird in jedem Fall (drei Fälle gibt es insgesamt), wenn zwei Verstorbenen zur gleichen Zeit in der gleichen Grabstätte beigesetzt werden, darauf geachtet, dass das Subjekt und das Prädikat grammatisch übereinstimmen. Es wird also die Pluralform Hier ruhen verwendet. Bei einigen Grabsteinen kommt vor, dass nachträglich ein Marmorschild auf den Grabstein gesetzt wird oder der Name eines später verstorbenen Familienmitgliedes eingemeißelt wird. In solchen Fällen ist aber ein deutlicher Unterschied zwischen den beiden Inschriften zu sehen und man erwartet überhaupt keine grammatische Kongruenz. Für die falsche, d.h. nicht geschlechttypische Verwendung der Possessivpronomina habe ich keinen einzigen Fall gefunden. Eine interessante Form taucht bei der Abschlussformel der Grabinschrift 129 auf: ihner. Höchstwahrscheinlich ist das aber nur eine Verschreibung.


Satzstrukturen kann man aufgrund dieses Materials nicht untersuchen, weil sie einerseits vorgegebene Texte sind, andererseits der Aufbau der Sätze oft dem Reim unterworfen ist. 


Der Lexembestand der Grabinschriften ist wegen der thematischen Beschränktheit nicht sehr reich, es kommen bestimmte Wörter in großer Häufigkeit vor: Asche, Jahr, Frieden, ruhen, geboren, gestorben, usw.. Einige regionalmundartlich gefärbte Wörter erscheinen auch: Jänner, Feber, Weib.   

Einige Beispiele:

Gelobt sei Jesus Christus

ERINERUNG an

PAUL MAJER

Geboren den 10. Feber 1891

Alt 24 Jahre Welherin Weld

grige bei Italien in Kistenland

den 18. Juli 1915 durch einer

Granate unerwartet gefallen ist

und blötzlich Gestorben

Er wierd beweint vonseinen Herzgelt

Enten Ältern Bruder und grosMuttern

Meine Freinde,Ferwantte,bekante und

Komeraden. Ihr müsset über meinen

Tod nichtsotraurig sein.Weil in Griege

fiele tausende meiner Brüder ihr Blut

um das Vaterland vergisen.Dochwer

den wir in Himmelsreich unsere Frei

de mit samen Genissen.Er Ruhet in

Frieden in fremder Erde!


Franz Putz

Alt 24 Jahre

gest.den 8. Juli 1930

In meiner schönsten

Lebenszeit

ruft mich der 5. Schacht

in die Tiefe von 38 Meter

u. übersandte mich in meines

himmlichen Vaters Heim

Oh, lieber Gott ich bitte dich

Verlasse meine liebe Eltern nicht

Liebe Eltern mein ihr müsst nicht so traurig sein

der liebe Gott will es so haben

darum nahm er mich von Euch.

Betrauert von Eltern, Brüdern

Schwagerinen und Kameraden

Ruhe sanft!


                                           HIER RUHT DIE GOTTSELIGE

ANNA BINDER

GEB. BULHARDT

29 JAHRE ALT

GEST. DEN 29. DEC. 1933

TIEF BETRAUERT UND BEWEINT

VON IHREN INNIGST GELIEBTEN

EHEMAN U. KINDER ELTERN

GESCHWISTERN SCHWIEGERMUTTER

SCHWÄGERN SCHWÄGERINNEN

U. ALLE FREUNDE

DU VON HERZEN INNIGST GELIEBTE UNSERE

BEFREIET BIST DU VON DEINEN GROSSEN LEIDEN

UND DOCH SCHRECKLICH SCHWER WAR ES UNS

VON DIR ZU SCHEIDEN

HIER AUF DEINEN TRÄNEN

BEGOSSENEN GRABESHÜGEL

GÖNNEN WIR DIR IMMER VON DER TIEFE

DER SEELE EIN FROMMES GEBET .

RUHE SANFT DU TREUES HERZ!
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* Referat gehalten auf der Konferenz „Identität der Ungarndeutschen” am 22. November 2008 in Csolnok

� Der Text ist wortwörtlich und buchstäblich zitiert


� Ibolya Sax hat in Werischwar/Pilisvörösvár dieselben Grabsteinformen gefunden (Sax 2000: 98). 
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